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    11

begleiter die Lebensqualität und die Selbstbe-
stimmung ihrer Klientel verbessern bzw. erhal-
ten können. Dabei stehen Autonomie und 
Selbstständigkeit im Mittelpunkt. – Fallbeispiele 
aus der Praxis und Tipps für die Praxis tragen 
zum besseren Verständnis bei.

Das Buch ist in sieben Kapitel gegliedert:
Im ersten Kapitel werden die wesentlichen 
Wohnformen von Menschen, die im Alltag Be-
gleitung benötigen, beschrieben. Viele Men-
schen leben trotz Einschränkungen zu Hause 
und werden ambulant betreut bzw. begleitet. 
Ein Teil, besonders ältere Menschen, leben in 
Pflegeeinrichtungen oder Wohngemeinschaf-
ten. Ein ganz wichtiger Aspekt in der Alltagsbe-
gleitung ist eine Begleitung nach dem Normali-
tätsprinzip. 

Im zweiten Kapitel geht es darum, was unter 
«Alltagskompetenz» und «eingeschränkter All-
tagskompetenz» verstanden wird und auf wel-
che Weise eine Einschätzung möglich ist, auf 
deren Grundlage die eigentliche Alltagsbeglei-
tung erfolgt. 

Es werden die Begriffe Gesundheit, Krank-
heit, Behinderung und Pflegebedürftigkeit er-
läutert. Eine eingeschränkte Alltagskompetenz 
kann verschiedene Ursachen haben. So können 
bestimmte Erkrankungen und Behinderungen, 
die mit körperlichen und/oder kognitiven Be-
einträchtigungen einhergehen, zu Einschrän-
kungen in den Alltagsaktivitäten führen. Einige 
wesentliche Erkrankungen, die in der Praxis am 
häufigsten vorkommen, werden in diesem Kapi-
tel beschrieben. 

Viele pflegebedürftige Menschen mit einge-
schränkter Alltagskompetenz haben den 
Wunsch, in den eigenen vier Wänden gepflegt 
und begleitet zu werden und viele Angehörige 
möchten sich auch um ihre pflegebedürftigen 
Verwandten kümmern. Alltagsbegleiter werden 
im ambulanten Bereich mit den Sorgen und 
Nöten pflegender Angehöriger konfrontiert. In 

Vorwort

Aufgrund von demenzbedingten Fähigkeits
störungen, geistigen Behinderungen, psychi-
schen Erkrankungen oder auch körperlichen 
Beeinträchtigungen können Menschen in ihrer 
Alltagskompetenz auf Dauer erheblich einge-
schränkt sein. Sie sind dann in erheblichem 
Maße auf Betreuung und – insbesondere zur 
Verhütung von Gefahren – oft auch auf allge-
meine Beaufsichtigung und Betreuung ange-
wiesen. 

Diese Menschen im Alltag zu begleiten, ist 
keine leichte Aufgabe und stellt oft eine Heraus-
forderung für alle Beteiligten dar. Jeder Mensch 
hat individuelle Wünsche und Bedürfnisse, Ge-
wohnheiten und eine persönliche Biografie, die 
es in der Alltagsbegleitung zu berücksichtigen 
gilt.

Dieses Praxishandbuch gibt einen umfassen-
den Überblick über wichtige Bereiche der All-
tagsbegleitung bei Menschen mit eingeschränk-
ter Alltagskompetenz. Das betrifft auch ältere 
Menschen, bei denen neben dem Hilfebedarf im 
Bereich der Grundpflege und der hauswirt-
schaftlichen Versorgung ein erheblicher Bedarf 
an allgemeiner Beaufsichtigung und Betreuung 
gegeben ist. Dabei stehen nicht die pflegerischen 
Aspekte im Mittelpunkt, sondern die Begleitung 
und Betreuung im Rahmen des § 87 b SGB XI.

In Bezug auf die Begrifflichkeit «Alltagskom-
petenz» orientiert sich das Buch an den ATL und 
IATL, den mit dem jeweiligen Krankheitsbild 
verbundenen Einschränkungen und möglichen 
Interventionen in der Alltagsbegleitung. 

Es werden neben demenziellen Erkrankun-
gen weitere relevante Krankheitsbilder aufge-
führt, die zur eingeschränkten Alltagskompe-
tenz führen können, z. B. Morbus Parkinson, 
Schlaganfall, Depression, Abhängigkeitserkran-
kungen, Selbstvernachlässigung sowie altersas-
soziierte Syndrome wie Frailty (Gebrechlich-
keit) und Sarkopenie. 

Das Praxishandbuch fasst die wesentlichen 
Informationen darüber zusammen, wie Alltags-
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12    Vorwort

ten Kapitel werden die Berufsethik sowie ethi-
sche Kompetenzen in der Begleitung von Men-
schen mit eingeschränkter Alltagskompetenz 
thematisiert.

Kapitel 7 befasst sich mit der Qualifizierung 
und dem Einsatz von Alltagsbegleitern auf der 
Grundlage der «Richtlinie zum Einsatz und zur 
Qualifizierung von zusätzlichen Betreuungs-
kräften», die von der GKV entwickelt wurde 
(Stand 2014). Die gegenwärtige Ausbildung von 
Alltagsbegleitern bzw. zusätzlichen Betreuungs-
kräften sowie ihr Einsatz in der Praxis sind nicht 
ohne Kritik zu bewerten. Allein die Bezeichnung 
«Alltagsbegleiter» und die damit tatsächlich ver-
bundenen Kompetenzen und Aufgaben sind 
nicht eindeutig geklärt. 

Dieses Praxishandbuch zielt deshalb darauf 
ab, notwendiges Wissen zur Begleitung von 
Menschen mit eingeschränkter Alltagskompe-
tenz in den verschiedenen Betreuungssettings zu 
vermitteln sowie Handlungsstrategien aufzuzei-
gen, wie Begleiter mit den besonderen Heraus-
forderungen im Umgang mit dieser Klientel 
umgehen können, z. B. bei herausfordernden 
Verhaltensweisen, Verkennen gefährlicher Situa-
tionen, Unfähigkeit zur Kooperation oder zur 
Strukturierung des Tagesablaufs sowie bei an-
haltenden Zuständen von Depression und Angst 
mit ihren Folgen.

Das Buch soll Alltagsbegleiter und in der All-
tagsbetreuung Tätige dabei unterstützen, Men-
schen mit einer eingeschränkten Alltagskompe-
tenz zu verstehen, ihre Wünsche und Bedürfnisse 
zu erkennen und entsprechend zu agieren. 
In diesem Sinne wünsche ich allen, die das Buch 
lesen oder damit arbeiten viel Erfolg und vor 
allem auch Spaß und Freude in der Begleitung 
von Menschen mit eingeschränkter Alltagskom-
petenz. Sie werden es Ihnen, jeder auf seine Art 
und Weise, auf jeden Fall danken.

Sylke Werner

Altenpflegerin, B. Sc.  
Gesundheits- und Pflegemanagement

Berlin, Juli 2015

diesem Kapitel wird die Rolle und die Situation 
pflegender Angehöriger beschrieben und es wer-
den Möglichkeiten aufgezeigt, wie auch Alltags-
begleiter pflegende Angehörige unterstützen, 
informieren bzw. beraten können.

Das folgende dritte Kapitel beschreibt die 
persönlichen, sozialen, methodischen und fach-
lichen Kompetenzen, die erforderlich sind, da-
mit sich die Begleiter nicht überfordert fühlen 
und irgendwann «ausbrennen». Alltagsbegleiter 
benötigen Kompetenzen im Umgang mit Men-
schen mit eingeschränkter Alltagskompetenz, 
um mit den täglichen Herausforderungen um-
gehen zu können. Es werden die Grundlagen der 
Kommunikation beschrieben sowie Möglichkei-
ten der Biografiearbeit, die personzentrierte All-
tagsbegleitung und die Beziehungsgestaltung. 
Am Ende des Kapitels werden wesentliche Fak-
toren des Stress- bzw. Selbstpflege- oder -fürsor-
gemanagements erläutert.

Das vierte Kapitel beschäftigt sich mit der 
Frage: «Wie können Menschen im Alltag beglei-
tet werden?» und orientiert sich wiederum an 
den ATL und IATL. Viele Tätigkeiten, die für den 
gesunden Menschen selbstverständlich sind, 
werden für Menschen mit eingeschränkter All-
tagskompetenz zunehmend schwieriger. Wie 
diese Menschen in den Alltag eingebunden wer-
den können und welche sinnvollen Aktivitäten 
in eine Tages- und Wochenstruktur integriert 
werden sollten, wird hier beschrieben. 

Auch in der Begleitung von Menschen mit 
eingeschränkter Alltagskompetenz spielen recht-
liche Fragen eine wichtige Rolle. Kapitel 5 gibt 
einen Überblick über die wesentlichen rechtli-
chen Regelungen, die für die Begleitung dieser 
Klientel von Bedeutung sind. Im Fokus stehen 
dabei die Vorschriften im Rahmen der Pflegever-
sicherung, Rechte von Menschen mit Behinde-
rung, die Versorgung mit Hilfsmitteln, das Be-
treuungsrecht sowie rechtliche Regelungen zu 
freiheitsentziehenden Maßnahmen. 

Alltagsbegleiter kommen täglich mit ethi-
schen Aspekten ihres Handelns in Berührung 
und es wird von ihnen erwartet, dass sie sich auf 
ethische Konfliktsituationen einstellen und ihr 
eigenes Verhalten reflektieren können. Im sechs-
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Teamarbeit. In diesem Sinne danke ich Eveline 
Kühni für die kritische Durchsicht und Korrek-
tur des Manuskriptes. Dem Verlag Hans Huber 
danke ich für die Annahme und Aufnahme in 
das breit gefächerte Buchprogramm des Verla-
ges. Dem Lektor und Programmplaner des Ver-
lages Jürgen Georg, danke ich für die konzeptio-
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nelle Beratung während der Planung und 
Umsetzung des Buches, sowie seine Geduld bei 
der endgültigen Fertigstellung des Manuskrip-
tes. Vielen Dank auch an Peggy England, Paul 
und Anne Werner für ihre Unterstützung bei der 
Illustration des Werkes.

Berlin im Juli 2015
Sylke Werner
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Aufgrund von demenzbedingten Fähigkeitsstö-
rungen, geistigen Behinderungen, psychischen 
Erkrankungen oder auch körperlichen Beein-
trächtigungen können Menschen in ihrer All-
tagskompetenz auf Dauer erheblich einge-
schränkt sein. Sie benötigen Unterstützung und 
Begleitung im Alltag.

In diesem Kapitel werden die wesentlichen 
Wohnformen von Menschen, die im Alltag Be-
gleitung benötigen, beschrieben. Viele Men-
schen leben trotz Einschränkungen zu Hause 
und werden ambulant betreut bzw. begleitet. Ein 
Teil, besonders ältere Menschen, leben in Pflege-
einrichtungen oder Wohngemeinschaften. Ein 
ganz wichtiger Aspekt in der Alltagsbegleitung 
ist eine Begleitung nach dem sogenannten Nor-
malitätsprinzip. 

1.1  Wohnformen

Menschen mit eingeschränkter Alltagskompe-
tenz haben bezüglich der Wohnform im Allge-
meinen die gleichen Bedürfnisse wie Menschen 
ohne Beeinträchtigungen.

Viele Menschen mit körperlichen und/oder 
geistigen Beeinträchtigungen bzw. Behinde-
rungen haben den Wunsch, in einer eigenen 
Wohnung zu leben. Die Wohnverhältnisse ha-
ben großen Einfluss auf die Zufriedenheit und 
das Wohlbefinden, besonders bei Menschen, 
deren Bewegungsmöglichkeiten eingeschränkt 
sind. Wohnen bedeutet Beständigkeit, Vertraut-
heit, Sicherheit und Schutz, Wunsch nach 
Selbstbestimmung und Selbstdarstellung sowie 
das Bedürfnis nach Rückzugsmöglichkeiten. 
(Senatsverwaltung für Gesundheit und Soziales 
Berlin, o. J.)

Pflegebedürftigkeit und Behinderung sind oft 
mit Einschränkungen des Bewegungs- und 
Handlungsspielraumes verbunden und es müs-
sen technische und personelle Hilfen zur Bewäl-
tigung des Alltags zur Verfügung gestellt werden. 

1.  Was bedeutet «Alltagsbegleitung»?

Grundsätzlich können Menschen mit einge-
schränkter Alltagskompetenz z. B. 

•• in einer eigenen Wohnung 

•• in einem Heim

•• in betreuten Einzelwohnungen 

•• in betreuten Wohngemeinschaften oder

•• in Wohnstätten

leben.

Heime, Wohngemeinschaften sowie betreute 
Einzelwohnungen verfügen heutzutage jeweils 
über eine dem Betreuungs- und Pflegebedarf 
angepasste Versorgungsstruktur.

1.1.1  Leben zu Hause

Jeder Mensch wünscht sich wohl, bis zu seinem 
Lebensende selbstständig zu Hause zu leben. 
Das Zuhause bedeutet Geborgenheit und Si-
cherheit. Jeder gestaltet es sich nach seinem 
eigenen Geschmack, damit er sich wohlfühlt. 
Grundsätzlich haben Menschen mit Beein-
trächtigungen in der Alltagskompetenz auch 
das Recht, selbst über ihr Leben und ihre Wohn-
form zu entscheiden. Sie können selbst bestim-
men, wo und mit wem sie leben möchten. Auch 
ältere Menschen und Menschen mit Behinde-
rungen wollen z. B. so lange wie möglich in ih-
ren eigenen vier Wänden leben. Dabei sollte die 
Wohnung ihren Bedürfnissen angepasst sein. 
Menschen mit eingeschränkter Alltagskompe-
tenz benötigen ein besonderes Wohnumfeld, 
das ihren Einschränkungen entspricht und so 
gestaltet ist, dass sie selbstständig im Alltag agie-
ren können. (s. Abb. 1-1)

Bezüglich der Alltagsgestaltung neigen die 
meisten Menschen dazu, ihre Verhaltens- und 
Erlebnisstile, die sie in ihrer Biographie aufge-
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1.1.2  Leben im Heim

Für pflegebedürftige Menschen bzw. Menschen 
mit einer Behinderung, die auf ein Betreuungs- 
bzw. Pflegeangebot rund um die Uhr angewie-
sen sind, stehen Heime zur Verfügung. Das 
Heimangebot kann auch von Menschen mit 
Behinderung in Anspruch genommen werden, 
die entweder tagsüber einer Arbeit oder einer 
Beschäftigung nachgehen, beispielsweise in ei-
ner Werkstatt für Menschen mit Behinderung, 
oder auf eine sonstige Tagesstrukturierung an-
gewiesen sind. (Senatsverwaltung für Gesund-
heit und Soziales Berlin, o. J.)

Auch wenn ein Leben im Heim für viele 
Menschen mit eingeschränkter Alltagskompe-
tenz nicht erstrebenswert ist, kommt diese 
Form manchmal als einzige Alternative in Be-
tracht. 

Es gibt z. B.:

•• Wohnheime für Behinderte, die tagsüber in 
Werkstätten für Behinderte beschäftigt sind

•• Wohnheime mit integriertem Beschäfti-
gungsangebot

•• Wohnheime mit gesteigertem ganztägigen 
Pflegeangebot

•• Mischformen

•• Pflegeheime.

Menschen, die schwer pflegebedürftig bzw. un-
ter starken körperlichen und/oder geistigen Be-
hinderungen leiden und auch mit ambulanter 
Unterstützung nicht zu einer selbständigen Le-
bensführung in der Lage sind, werden in Hei-
men voll versorgt (Unterkunft, Verpflegung, 
Wäsche usw.). Hier erhalten sie die erforderliche 
Anleitung, Unterstützung und Hilfe für die Ver-
richtungen des täglichen Lebens. Sie werden ge-
pflegt und/oder beaufsichtigt, bekommen not-
wendige Therapien und erhalten Hilfe bei 
individueller oder gemeinsamer Freizeitgestal-
tung und Beschäftigung. Das Ziel solcher Ein-
richtungen ist es, eine möglichst familienähnli-
che Atmosphäre zu schaffen. 

Das sogenannte «Trainingsheim» ist z. B. eine 
Sonderform, in dem Menschen mit einer Behin-
derung in zwei bis drei Jahren gezielt auf ein 
selbstständigeres Leben in einer Wohngemein-
schaft vorbereitet werden. 

baut und entwickelt haben, auch bei einge-
schränkter Alltagskompetenz möglichst beizu-
behalten.

«Der Alltag ist das Selbstverständliche, das 
Nichtbesondere. Gewohnheiten und Routine-
handlungen machen den Alltag aus.» (Tschan, 
2010: 19) 

Verschiedene Erkrankungen und Behinde-
rungen können auf vielfältige Weise den Lebens-
alltag von Menschen und deren Beziehungs- 
und Interaktionsfähigkeit zu ihrer sozialen 
Umwelt beeinflussen. Körperliche und geistige 
Behinderungen können zu dauerhaften Beein-
trächtigungen im Alltagsleben führen. Dies 
wirkt sich auch auf die Fähigkeit zur selbststän-
digen Lebensführung zu Hause und die Lebens-
qualität aus. Aber auch diese Menschen möch-
ten am Leben teilhaben und ihren Alltag so 
lange wie möglich selbst gestalten. 

In vielen Fällen sind es pflegende Angehörige, 
die sich um die Betroffenen kümmern, sie so-
weit wie nur möglich in den häuslichen Alltag 
einbeziehen und ein Leben zu Hause ermögli-
chen. Es gibt aber mittlerweile auch unterschied-
liche Unterstützungsangebote, die ein Leben mit 
eingeschränkter Alltagskompetenz zu Hause er-
möglichen. Beispielsweise können Menschen 
mit eingeschränkter Alltagskompetenz und be-
stätigtem Anspruch auf zusätzliche Betreuungs-
leistungen gem. § 45b SGB XI Unterstützung im 
Rahmen einer «Alltagsbegleitung» erhalten.

Abbildung 1-1 Leben zu Hause (Foto: Peggy England) 
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lungen und Wünschen mit Hilfe seiner Assisten-
ten oder seiner Angehörigen ein. Jede Wohnung 
hat Gemeinschaftsräume, eine Küche und sani-
täre Einrichtungen. Mit entsprechender Assis-
tenz beteiligen sich die Bewohner an allen 
hauswirtschaftlichen Arbeiten. Pädagogisches 
Personal unterstützt sie auch bei Freizeitaktivi-
täten und Reisen.

Wohnstätten
Wohnstätten für Menschen mit Behinderung 
verfügen meist über ein Haus bzw. mehrere 
Häuser, die speziell auf die Bedürfnisse der dort 
lebenden Menschen ausgerichtet sind. In den 
Wohnstätten wird eine individuelle Unterstüt-
zung geboten, die sich an den Interessen und 
den Fähigkeiten des Einzelnen orientiert. 

Mit Hilfe eines Bezugsbetreuer-Systems für 
jeden Bewohner wird zudem die persönliche 
und kontinuierliche Begleitung sichergestellt. 

Im Rahmen der pädagogischen Förderung 
werden unter Berücksichtigung des individuel-
len Entwicklungsstandes jedes einzelnen Be-
wohners im lebenspraktischen, sozialen, emotio
nalen, psychomotorischen, kognitiven und 
sensitiven Bereich Beratung, Anleitung oder As-
sistenz angeboten. Ziel ist es, lebenspraktische 
Fähigkeiten zu vermitteln bzw. deren Erhalt und 
Festigung gemeinsam zu gestalten. Die Betreu-
ung ist durch Nachtwachen «rund-um-die-Uhr» 
gewährleistet. Reise- und Freizeitangebote kön-
nen gemeinsam geplant und wahrgenommen 
werden. 

1.2  Alltagsbegleitung  
nach dem Normalitätsprinzip

Was heißt es, Menschen im Alltag  
zu begleiten
Alltagsbegleiter nach § 87b SGB XI sind beson-
ders für die Alltagsgestaltung und die Begleitung 
und Betreuung von älteren und gerontopsychia-
trisch veränderten Menschen (Demenz) ausge-
bildet. Sie entlasten und unterstützen die Betrof-
fenen, die mit ihren Angehörigen oder alleine zu 
Hause leben, einige Stunden in der Woche. Da-
durch entstehen Freiräume für pflegende Ange-
hörige.

1.1.3  Beispiele für sonstige Lebens-  
und Wohnformen

Betreutes Einzelwohnen
Die betreute Einzelwohnung stellt für ältere 
Menschen und Menschen mit einer Behinde-
rung die der Normalität am stärksten nahekom-
mende Wohnform dar. 

Das betreute Einzelwohnen kommt zum ei-
nen für Personen in Betracht, die in hohem 
Maße selbstständig leben können, und zum an-
deren für diejenigen, für die das Leben in einer 
Wohngemeinschaft nicht geeignet ist und al-
leine leben möchten. 

Die Wohnungen sind an die speziellen Be-
dürfnisse älterer Menschen und Menschen mit 
Behinderung angepasst. So können sie mög-
lichst selbstständig wohnen und sind nicht oder 
nur wenig auf fremde Hilfe angewiesen. 

Menschen mit Behinderung können im Rah-
men des betreuten Einzelwohnens von Assis-
tenten unterstützt werden. Die Assistenz fin-
det an mehreren Tagen in der Woche statt 
und wird individuell auf den Tagesablauf des 
Bewohners abgestimmt. Diese Hilfeform 
setzt ein gewisses Maß an Eigenständigkeit 
des Bewohners voraus. Die vom pädagogi-
schen Fachpersonal geleistete Assistenz er-
folgt überwiegend im Bereich organisatori-
scher Belange im Alltag, im Umgang mit 
Behörden sowie in der Freizeitgestaltung. Ziel 
der Assistenz ist eine Stärkung der Selbststän-
digkeit sowie die Integration des Bewohners 
in sein Wohnumfeld.

Betreute Wohngemeinschaften (WG)  
(«Geschütztes Wohnen»)
Für diese Wohnform werden normale Miethäu-
ser genutzt, sodass ein Kontakt zwischen Men-
schen mit einer Behinderung und Menschen 
ohne Behinderung möglich ist. Sie ist geeignet 
für Menschen mit geistigen, körperlichen oder 
mehrfachen Behinderungen, die keine Pflege 
und Betreuung rund um die Uhr benötigen. 
Selbstständigkeit und soziale Kontakte sollen 
gefördert werden. Das eigene Zimmer richtet 
sich jeder Bewohner nach den eigenen Vorstel-
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